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			Für Nolte und Michl.

			Danke, dass ihr mir die lange verschollene Freude 
am Leben und Schreiben zurückgegeben habt.

			Und Erik.

			Danke, dass du der Erste warst, 
dem ich mein gedankliches Manuskript anvertrauen 
durfte und auch konnte ;)

		


		
			Triggerwarnung

			Dieses Buch enthält detaillierte Schilderungen von psychischen Krankheitsbildern, Selbstverletzung, Essstörungen, Klinikaufenthalten und Krankenhausaufenthalten.

		


		
			Traum vom Fliegen

			Ich spüre, wie sich der Gürtel um meinen Bauch enger zusammenzieht und schließe die Augen. So, wie die vielen Male zuvor auch, wird er mich auch heute hoch in die Lüfte tragen. Ganz weit weg von all dem Bösen und doch allem, was sich ein Mensch nur vorstellen kann. Er wird mich nicht in ein anderes Land tragen, aber er wird mich hoch in die Lüfte ziehen. Zwischen die Wolken. Ich werde den Druck um meinen Bauch zwar wahrnehmen und dennoch das Gefühl einer Schwerelosigkeit verbunden mit einer wunderbaren Leichtigkeit verspüren. Ich habe meine Augen geschlossen und warte nur darauf, vom Boden abzuheben und mich wieder leicht zu fühlen. Durch die Lüfte zu fliegen. Ich warte darauf, dass der Gürtel enger wird, aber mittlerweile warte ich schon zu lange. Schließlich frage ich mich: Warum wird der Gürtel nicht enger? Warum stehe ich noch auf dem Boden? 

			Als ich die Augen öffne, liege ich in meinem Bett und von draußen dringt das Motorengeräusch der benachbarten Werkstätte bis vor in mein Kinderzimmer. Ich höre die Autos auf der Schnellstraße, die nur wenige Meter vor unserem Haus liegt, dahinbrettern. Obwohl es laut ist, habe ich bis 06:30 Uhr geschlafen. Nach elf Jahren habe ich mich wohl endlich an dieses nervtötende Geräusch gewöhnt und dennoch wäre es eine Lüge, zu behaupten, ich sei anpassungsfähig. Denn das ist definitiv nicht der Fall. In meinem Kopf besteht eine Verbindung, die verursacht, dass ich Veränderungen über alles hasse. Zeugt dies mitunter auch von einer meiner größten Stärken, bin ich dennoch sehr häufig äußerst stur, was sich beispielsweise darin widerspiegelt, mit welch festem Griff ich gerade meine Decke umklammere und nicht aufstehen möchte. Es ist Dezember und die Kälte hat sich in die dünnen Mauern des Vorstadthauses gefressen, in dem ich mit meinen Eltern und meinem vier Jahre jüngeren Bruder lebe. Nur wenige Zentimeter über meinem Kopf im hängenden Regal klingelt der Wecker und ich zucke zusammen. Vielleicht liegen die Leute ja richtig mit der Annahme, ich sei ein Computer. Zur Schulzeit wache ich immer genau eine Minute auf, bevor mein Wecker läutet, was praktisch ist, um mich zu akklimatisieren und mich mental auf den bevorstehenden Tag vorbereiten zu können. Vorbereitung. Das ist wohl das Stichwort für das, was noch kommen mag. Vorbereitung. Ich glaube, ich lag in meinem ganzen Leben noch nie so falsch mit einem Gedankengang wie diesem. Auf das, was noch kommen würde, hätte ich mich niemals vorbereiten können.

			Ich gehe die paar Stufen hinunter ins Erdgeschoss unseres kleinen Einfamilienhauses und treffe dort auch schon auf meinen Bruder Jonas, der gerade am gedeckten Frühstückstisch sitzt. Er ist gerade einmal 7 Jahre alt und stopft sich mit so einer Euphorie ein Marmeladen-Milchbrötchen in den Mund, dass ich bei diesem Anblick grinsen muss. „Guten Morgen“, sage ich. „Morgen“, mampft er zurück und ich setze mich neben ihn. Auch für mich hat meine Mutter schon das Frühstück hergerichtet: 2 Scheiben Milchbrötchen mit Marmelade und einen Kakao. Kakao trinke ich morgens am liebsten. Ansonsten trinke ich nur lauwarmes Wasser noch lieber. Warum lauwarm? Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht, aber ich finde kein Gefühl ekliger als eiskaltes Wasser, das einem die Kehle runterrinnt. „Guten Morgen, meine Lieblinge“. Das ist meine Mutter, die nun hinter mir steht. Sie umarmt zuerst meinen Bruder und dann mich herzlich. Ihr tägliches Morgenritual, das ich liebe, obwohl ich eigentlich nicht gerne von anderen berührt werde. Aber meine Mutter ist etwas Besonderes. Meine Eltern sind etwas Besonderes. Ich habe noch nie die Sorgen der anderen Kinder nachvollziehen können, wenn sie in schlechtem Ton über ihre Eltern gesprochen haben, denn meine sind einfach perfekt, was vermutlich nur wenige Elfjährige von ihren Eltern behaupten würden. Natürlich, manchmal nerven sie mich auch und ich hätte gerne vor allem jüngere Eltern, die meine Sorgen und Ängste besser verstehen können, aber sie sind doch auf ihre eigene Art und Weise perfekt. Geben alles für mich, lieben mich und sind immer für meinen Bruder und mich da. Mehr könnte ich mir gar nicht wünschen. Nein, das dürfte ich mir gar nicht erlauben, ist der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schießt. „In 10 Minuten ist auch schon Abfahrt in die Schulen, also beeilt euch“, drängt meine Mutter inzwischen. Anscheinend bin ich wieder einmal in meine Gedanken abgedriftet, wie es mir so oft passiert. Das ist eine Eigenschaft, die ich an mir liebe, obwohl sie im gesellschaftlichen Leben doch manchmal recht hinderlich ist. Ich schweife gerne in meine eigenen Gedankenwelten ab und lasse meinen Fantasien ihren freien Lauf. Da nun wirklich nicht mehr viel Zeit zum Genießen ist, schlinge auch ich mittlerweile mein letztes Brötchen hinunter, trinke den Kakao aus und muss lachen, als ich meinen Bruder ansehe. „Du hast einen Schnurrbart“, meine ich. „Was?“, murrt er mit verwirrtem Gesichtsausdruck zurück. „Von deinem Kakao“, meine ich lachend und reiche ihm eine Serviette.

			So sahen morgens die ersten elf Jahre meines Lebens aus, bis sich alles veränderte.

		


		
			Schule

			Ich war schon immer ein fleißiges Kind und hatte von Natur aus diese gewisse Neugierde, die mir die Kraft gab, viele Hobbys gleichzeitig zu verfolgen und auch in der Schule gute Noten zu erzielen. Im Endeffekt hatte ich immer Spaß an dem, was ich gemacht habe und glaube bis heute, dass das eigentliche Geheimnis genau in dieser Begeisterung und Euphorie für die einzelnen Dinge liegt. Oft werde ich bewundert und gefragt, wie es dazu kommt, dass ich meine Kräfte so gut einteilen kann. Auf diese Frage habe ich bis heute noch nie auch nur eine einzige gute Antwort geben können. „Tue das, was du liebst“. Ich glaube, meine Mutter hat mir diesen Satz immer und immer wieder vorgetragen. Zumindest kommt es mir mittlerweile so vor. Es ist ein kurzer Satz, den man oft beiläufig sagt und dennoch beinhaltet er so viel Wahres, das auf weitreichender Ebene betrachtet so bedeutsam und insbesondere wahr ist. Etwas zu lieben bedeutet für mich, durch eine Tätigkeit mehr Energie geliefert zu bekommen, als sie einem entzieht. Es ist meiner Meinung nach eine große Leistung, solche Hobbys zu finden und möglicherweise auch einen Beruf in ebendiese Richtung einschlagen zu dürfen. 

			Ich schaue aus dem Fenster und sehe die vielen Vorstadthäuser an uns vorbeiziehen. Ich sitze auf der linken Seite der Rückbank unseres Familienautos. Soweit ich mich erinnern kann, hat mein Bruder schon immer rechts gesessen und ich wiederum links. Diese stille Vereinbarung gilt bis heute, obwohl wir sie bereits vor so vielen Jahren getroffen haben. So gefällt es mir. Ich mag es, wenn Dinge gleichbleiben, verehre meine Routine, vermutlich sogar mehr, als es gesund wäre, und stelle gerne Pläne auf. Darüber machen sich andere Leute häufig lustig, aber das macht mir nichts aus. Genau diese Struktur in meinem Leben gibt mir die nötige Sicherheit, die ich benötige.

			Obwohl ich die ganze Zeit aus dem Fenster geschaut habe, wird mir erst durch das Quietschen der Reifen bewusst, dass meine Mutter das Auto vor meinem Gymnasium zum Stehen gebracht haben muss. Ich besuche diese Schule erst seit einem halben Jahr und kann meine Gefühle diesbezüglich noch immer nicht so richtig einordnen. Auf der Volksschule habe ich mich wohlgefühlt, da war alles ein bisschen lockerer als hier. Ich weiß noch, dass wir erst in der vierten Klasse Schularbeiten geschrieben haben. An dem Gymnasium, wo ich jetzt bin, gibt es viele Lehrer, noch mehr Schüler und definitiv zu wenig Klassenräume für diese Menschenmassen. Alles ist auf Druck und Leistung ausgelegt. Dennoch fühle ich mich nicht gänzlich unwohl. Es ist stressig, ja definitiv, aber einem gewissen Maß an Stress bin ich auch nicht ganz abgeneigt. Vielleicht denke ich einfach falsch. Diese Meinung vertrete ich schon lange. Bei mir läuft irgendetwas nicht ganz richtig und ich bin mir sicher, dass viele Leute von außen dasselbe über mich behaupten würden. Aber so bin ich nun mal: verkorkst und vielleicht auch ein bisschen liebenswürdig. Vermutlich genau deshalb. Vermutlich genau wegen meiner besonderen Art und Weise, die von einem anderen Planeten zu stammen scheint. „Könnte die wehrte Dame jetzt bitte aussteigen? Ich muss Jonas noch in die Volksschule bringen“, meine Mutter verrenkt sich fast den Nacken, um mich anzusehen. Ich mag ihr Lächeln. Sie lächelt oft, aber manchmal kommt es mir vor, als würden sie große Sorgen belasten, von denen sie mich nicht wissen lassen möchte. Aber ich bin mir sicher, dass ich diese tragen könnte. Ich bin stark, habe vom Judo ausgeprägte Muskeln, bin groß gewachsen und auch mental nicht ganz zurückgeblieben. Sie arbeitet viel und obwohl ihr ihre Arbeit als technische Zeichnerin große Freude bereitet, habe ich das Gefühl, dass ihr die Arbeit mehr Energie entzieht als gibt. Ich möchte das einmal anders machen, wenn ich groß bin. Meine Ziele anders setzen und immer glücklich sein können. „So, jetzt reicht’s aber wirklich. Steigst du bitte aus?“, sagt sie nun ein bisschen nachdrücklicher. „Entschuldigung, ich war von deinem charmanten Lächeln abgelenkt“, nicke ich ihr entgegen und öffne die Tür des Autos, ohne zu schauen und zum Glück fährt gerade kein anderes vorbei. Das hätte ordentlich schiefgehen können. Ich höre meine Mutter nur seufzen und mein Bruder hängt nach wie vor mit verschlafenen Augen in seinem Sitz. Im Gegensatz zu mir ist er definitiv kein Morgenmensch. Also schnappe ich mir meine Schultasche, werfe meiner Mutter ein rasches „Tschüss“ zu und schließe behutsam die Tür des Wagens. 

			„Hast du Traumhafte Sterne schon fertiggelesen? Wenn ja, sag bitte nicht so viel! Ich bin erst bei der Hälfte, aber es gefällt mir so gut. Erzähl mal, wie hat es dir gefallen?“ Das ist Sonja. Ich bezeichne sie mittlerweile als meine beste Freundin. Von Anfang an war sie der Fels in der Brandung für mich an dieser turbulenten Schule. Sie ist noch muskulöser gebaut als ich und liebt Bücher über alles. Diese Leidenschaft verbindet uns genauso, wie unsere Liebe zu Tieren und der Natur. Lachend gehe ich auf meinen Platz und antworte der mich mittlerweile verfolgenden: „Nein, die Dame. Ich habe es noch nicht fertiggelesen, da ich zu sehr mit den Matheaufgaben beschäftigt war“. Ich necke sie mit einem freundschaftlichen Stupser des Ellenbogens und blinzle ihr zu. „Na dann ist ja gut“, sagt sie lachend. Ich liebe sie. Sie ist ein toller Mensch und generell kann ich sagen, dass ich von vielen tollen Menschen umgeben bin. Auch in der Schule komme ich mit allen gut zurecht. Tom ist ein wenig anstrengend, Lisa legt sehr viel Wert auf ihr Aussehen. Meiner Meinung nach zu viel und Nina ist immer in allem die Beste, was mir, um ehrlich zu sein, nicht ganz so sehr passt. Ich mag sie und bin nicht offen eifersüchtig und dennoch … ja, wahrscheinlich bin ich eifersüchtig. Bestimmt lernt sie einfach mehr als ich, hat weniger Hobbys, liest weniger Romane und lebt ihr Leben nicht so, wie ich es tun würde. Gott, ich bin elf! Warum mache ich mir über so etwas überhaupt Gedanken? „Wie wär’s, wenn du dich jetzt auch einmal hinsetzen würdest, Alina?“. Ich zucke zusammen. Generell bin ich schon sehr schreckhaft, aber wenn eine Ende 50-jährige und noch dazu sehr streng aussehende Mathematiklehrerin von einem Moment auf den anderen direkt hinter einem steht und einem nahezu bedrohlich ins Ohr flüstert, scheint diese Reaktion doch relativ berechtigt zu sein. „Entschuldigung!“, versuche ich mich aus der brenzlichen Situation zu retten, denn ich möchte keinen Ärger bekommen. „Du hast geträumt wie immer. Ich versteh schon“, sagt sie mit einem strengen Ton. Und dennoch kann ich das kleine Lächeln in ihrem Gesicht sehen, als sie sich von mir abwendet und elegant nach vorne vor die Klasse schreitet. Ich habe großen Respekt vor ihr, bewundere sie nahezu und mag sie trotz ihrer nach außen auftretenden Schroffheit. Frau Professor Sellinger. Sie ist – genauso wie ich – besonders und manchmal habe ich den Eindruck, dass sie Vieles durchgemacht haben muss, denn sie ist verbittert und manchmal regelrecht aggressiv. Nie übergriffig, aber schnell einmal laut. Die anderen Kinder ziehen dann immer über sie her, aber ich habe das Gefühl, sie beschützen zu müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass auch nur ein Mensch sich aus purer Bosheit so verhält und denke, dass das bestimmt Hintergründe haben muss. Ganz bestimmt gibt es Gründe, weshalb sich Menschen zu Monstern entwickeln. Aber ein Monster ist Professor Sellinger definitiv nicht! 

			Die wahren Monster würde ich noch kennenlernen. Zu diesem Zeitpunkt war mir noch nicht klar, dass diese auch hier in der realen Welt wirklich existierten.

		


		
			Judo

			Ich habe meine Sporttasche geschultert. Als ich die Tür zur Sporthalle öffne, strömt mir der vertraute Geruch der Sportmatten entgegen, den ich so sehr liebe. Ich mache den Kampfsport noch nicht sehr lang, erst ungefähr anderthalb Jahre, und dennoch macht er mittlerweile einen großen Teil meiner Persönlichkeit aus. Ich fühle mich wohl und frei, wenn ich ihn ausübe – was ich nicht zuletzt den Menschen zu verdanken habe, mit denen ich mich hier umgebe. „Hallo Alina“, begrüßt mich eine Kollegin, mit der ich hin und wieder auch trainiere. Sie ist erfolgreich – so erfolgreich, wie ich es mir niemals auch nur erträumen könnte. Ihr Ziel ist es, Judo leistungstechnisch zu betreiben. Judo steht im übertragenen Sinne für „der sanfte Weg“, was das Wesen dieses Sports vielleicht nicht immer gut auf den Punkt trifft und dennoch viele Eigenschaften dessen beschreibt – sowohl die schönen als auch die eher schwierigen Seiten. Die schwierigen habe ich bis heute jedoch gut außer Acht gelassen und fokussiere mich ganz und gar auf die positiven. Durch das Training, das dreimal in der Woche stattfindet, habe ich gelernt, selbstbewusst zu sein. Ich habe viele neue Bekanntschaften gemacht und mir in der Sporthalle eine eigene Familie zusammengestellt, mit der ich hin und wieder auch auf Turniere fahre, wo wir als Verein sehr erfolgreich sind. „Hallo, du Liebe“, sagt der Mann, der gerade auf mich zukommt und mich anschließend mit einem komplizierten Handschlag willkommen heißt. Es ist Ralf, unser Trainer und gleichzeitig Herz und Seele des Vereins. Er ist immer für uns da, hat ein offenes Ohr für alle und dennoch sehr streng – was mir gefällt. Ich mag es nicht, wenn wahllos durcheinandergeredet wird und im Training nichts weitergeht; das würde er aber auch niemals zulassen. „Ausgeschlafen?“, fragt er. „Das will ich wohl hoffen“, antworte ich ihm. „Schließlich ist bereits Abend.“ „Ja, da hast du recht“, lacht er. „Na gut, dann wirf dich einmal in den Trainingsanzug und wir legen gleich los.“ Ich tue, wie geheißen, und freue mich schon jetzt auf die kommende Einheit. Ich kann den Zauber dieses Sports nicht genau in Worte fassen; dennoch ist er da und hüllt mich vollkommen in seinen Charme ein. Es ist fast so intensiv, dass ich es mit dem Lesen vergleichen könnte: Wenn ich auf der Matte stehe, denke ich nicht an das Vergangene oder Zukünftige – sondern einfach nur an mich selbst und bin im Moment präsent. Ich spüre die Schmerzen meines Körpers durch die entstehende Anstrengung ebenso wie die unermessliche Freude, wenn eine Technik aufgeht und meinen Kampfgegner zu Fall bringt.

			Anfangs dachte ich, dass es beim Judo um Kraft geht; doch schnell wurde mir klar, dass die Technik im Vordergrund steht. Diese Sichtweise gefällt mir sehr: Obwohl ich durch das Training ordentlich an Muskelmasse aufgebaut habe, bin ich meinen vor allem männlichen Kollegen natürlich dennoch stark unterlegen. Wir sind eine Familie, die gut miteinander zurechtkommt, sich immer zur Seite steht und bei Problemen jeglicher Art unterstützt. 

			Auch heute war das Training wieder sehr anstrengend, doch verschwitzt und überglücklich gehe ich in die Kabine zurück. Es klopft an der Tür. „Herein“, antworte ich. Ralf kommt herein und setzt sich auf die Bank neben mich. „Du kannst wirklich stolz auf deine Leistung sein“, sagt er. „In den vergangenen Monaten hast du unglaublich viel erreicht. Du hast schwach gestartet – ja, das muss man ehrlich zugeben –, aber du hast dich enorm gesteigert. Ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass du diesen Weg weiterverfolgen kannst; denn es scheint der richtige für dich zu sein.“ Mich erfüllt von innen heraus eine Wärme. Ich mag diesen Mann so gerne; er fungiert fast schon als eine Art Vaterfigur für mich. „Danke“, sage ich gerührt. „Das bedeutet mir wirklich viel.“ Er lacht: „Ja, das merkt man! Aber steigere dich nicht in etwas hinein, das du im Endeffekt gar nicht möchtest. Es ist schön, dass du dabei bist; aber du musst das hier nicht leistungssporttechnisch machen, wenn es dir keinen Spaß bereitet.“ Über diese Worte bin ich erstaunt: Ich hatte nie auch nur in Betracht gezogen, Judo wirklich im Bereich des Leistungssports auszuüben. Dafür habe ich viel zu großen Respekt vor meinen Kollegen, die diesen Weg tatsächlich einschlagen möchten und auch dazu in der Lage sind. Mir wäre nie in den Sinn gekommen, mich mit ihnen zu vergleichen; denn ich betrachte mich auf einer ganz anderen Ebene als sie. „Das ist unglaublich nett von dir“, antworte ich schließlich. „Aber ich glaube wirklich, dass ich lieber als Hobbysportler dabeibleiben möchte. Es gibt mir unglaublich viel; doch wenn ich wirklich in den Bereich des Leistungssports vordringen würde … da würde ein ganz anderer Druck aufgebaut werden.“

			Freundschaftlich gibt er mir einen Klaps auf die Schulter. „Ja“, lacht er erneut. „Da hast du wahrscheinlich recht! Und wieder einmal zeigt sich: Du bist viel zu intelligent für diesen Sport.“ Damit verabschiedet er sich mit einem kurzen Handschlag und lässt mich allein in der Kabine zurück.

			Dreimal in der Woche kann ich an diesen Ort zurückkehren – umgeben von netten und unterstützenden Menschen bietet er mir Halt im oft turbulenten Alltag; selbst wenn es mir vorher schlecht ging: Nach dem Training geht es mir nahezu immer besser. Natürlich ist mein Körper fertig und ausgelaugt; aber meine Psyche ist ausgeglichener – insgesamt betrachtet geht es mir gut.

			Beim Abendessen sitze ich mit meiner Mutter am Esstisch: „Alina“, sagt sie, „ich finde wirklich: Du solltest dich momentan mehr auf die Schule fokussieren! Dreimal Training in der Woche ist einfach zu viel – das musst du einsehen! So eine Last an Aufgaben kann doch kein normaler Mensch unmöglich tragen.“ Wir streiten uns seit geraumer Zeit über dieses Thema: Sie denkt nämlich, Judo würde meine Leistungsfähigkeit in der Schule einschränken – was allerdings vollkommen gegenteilig der Fall ist! Durch das Judo bin ich ausgeglichener geworden, sowie konzentrierter beim Lernen als auch während des Unterrichts. Ich versuche ihr dies schon seit einigen Minuten deutlichzumachen; doch sie scheint sich wirklich Sorgen um meine Freizeitgestaltung zu machen: „Bitte! Hör mir doch zu!“, sage ich verzweifelt. „Du siehst doch, welche Freude mir dieser Sport bereitet!“ Doch sie unterbricht mich: „Ja, natürlich sehe ich das! Aber Ralf hat letztens gefragt, ob es für dich eine Option wäre, ins Sportinternat zu gehen. Und ehrlich gesagt, halte ich das für keine gute Idee! Sieh dir mal all diese anderen Leistungssportler da draußen an, die in der Weltgeschichte herumirren. Sie haben in jungem Alter bereits so schwerwiegende Verletzungen, dass sie nur mehr als Trainer arbeiten können!“ „Ja“, fahre ich nun lautstark fort, „das kann wohl sein. Aber vielleicht wäre ich auf diesem Weg glücklicher, als wenn ich studieren gehen würde!“ „Davon war nie Rede!“ entgegnet sie nachdrücklich. „Ok., ich sehe schon: Dieses Gespräch führt nirgendwohin. Ich möchte dich einfach darum bitten, diesen Gedankengang nochmals durch den Kopf wandern zu lassen, sowie wirklich darüber nachzudenken, wohin dich dein weiterer Lebensweg noch führen soll! Mir ist bewusst, wie sehr dir diese Menschen am Herzen liegen. Aber du musst an dein zukünftiges Leben denken. Auch daran, wie du es finanzieren willst und wie es dir gesundheitlich gehen wird!“ „Darüber muss ich nicht nachdenken!“ antworte ich stur:

			„Ich habe meine Entscheidung getroffen. Und zu deiner Beruhigung: Ich wollte niemals Leistungssportlerin werden! Ich weiß noch nicht, was ich einmal machen werde, aber dieser Sport soll weiterhin mein Hobby bleiben!“ Ich spüre förmlich den ganzen Druck, der von meiner Mutter abfällt, nachdem ich diese Worte ausgesprochen habe: „Na dann ist ja gut. Tut mir leid, dass wir dieses intensive Gespräch führen mussten, aber ich sorge mich einfach um deine Zukunft. Verstehst du das?“ Ich versuche wirklich, zu verstehen, was sie mir damit sagen möchte. Und ihr zu glauben, dass sie nur das Beste für mich will. Also fährt sie weiter fort. „Danke, dass wir zwei so erwachsene Gespräche führen können.“ Innerlich bin ich noch eingeschnappt, weiß jedoch, dass der Leistungssport nicht der richtige Weg für mich ist, da ich ihn als Hobby noch viele weitere Jahre ausüben möchte, ohne meinen beruflichen Alltag davon beeinflussen zu lassen. 

		


		
			Geburtstag

			„Happy Birthday to you. Happy Birthday to you. Happy Birthday, liebe Alina, Happy Birthday to you.“ Alle applaudieren und ich sitze mit einem breiten Grinsen am Esstisch, nachdem meine Eltern und mein Bruder für mich gesungen haben. Heute ist mein Geburtstag und ich bin zwölf Jahre alt geworden. Für mich war die Zahl zwölf immer etwas Besonderes und bedeutete einen großen Schritt in meiner eigenen Entwicklung – was natürlich logisch betrachtet nicht der Fall ist. Und dennoch habe ich mich auf diesen Tag gefreut. Ich hatte gedacht, er würde etwas ganz Besonderes werden, aber da er auf einen Mittwoch fällt, ist das leider nicht der Fall. „Es tut mir leid, mein Schatz, ich muss sofort wieder zur Arbeit fahren. Wünschst du dir für heute Abend irgendetwas Besonderes zum Essen?“, fragt meine Mutter. Ich schüttle den Kopf. „Nein danke, ich habe meine Torte und das Skateboard, das ich mir so sehr gewünscht habe. Mehr brauche ich gar nicht.“ „Also in manchen Situationen liebe ich es ja, dass du so pflegeleicht bist, aber manchmal darfst du dir schon erlauben, ein wenig auf den Putz zu hauen“, sagt mein Vater, gibt mir einen Kuss auf den Scheitel und fügt hinzu: „Ich muss Jonas gleich zum Tennis fahren. Ist das in Ordnung für dich?“ „Ja, natürlich“, antworte ich. Wir haben die letzte halbe Stunde miteinander verbracht und sie haben mir all ihre ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt. Es war wunderschön, so viel Zeit mit meiner Familie zu verbringen und dennoch freue ich mich jetzt auf einen Nachmittag vor dem Fernseher. Eigentlich ist dieser Gedankengang untypisch für mich, aber für heute habe ich mir vorgenommen, einmal so richtig zu entspannen. Die Luft rauszulassen und einfach zu existieren. Ja, das habe ich mir schon seit langer Zeit vorgenommen und heute werde ich es endlich in die Tat umsetzen; denn an meinem Geburtstag bin ich Herrin über mein Leben und darf bestimmen.

			Nachdem alle aus dem kleinen Haus verschwunden sind, lasse ich mich vor dem Fernseher nieder und mache meine Lieblingssendung an – eine banale Sendung, bei der ich einfach den Kopf ausschalten kann. Es hört sich so absurd an, aber manchmal im Leben braucht man das einfach.

			Nachdem ich ungefähr 20 Minuten dagesessen habe, überkommt mich ein leichter Hunger – was merkwürdig ist, da ich ja gerade erst zu Mittag gegessen habe und danach ein Stückchen der Obsttorte gegessen habe, die meine Mutter mir auf meinen Wunsch hin zum Geburtstag gebacken hat. Also stehe ich auf, schneide mir ein weiteres Stück Torte herunter und begebe mich wieder vor den Fernseher. Drücke auf Play und esse ein weiteres Stück Torte. Hm, denke ich mir, das schmeckt so gut. Ich liebe es, wenn meine Mutter kocht und backt. Meiner Meinung nach kommt niemand an diese von ihr bis zur Perfektion erlernte Fähigkeit heran; sie beherrscht es so gut! Und aus diesem Grund stehe ich nach wenigen Minuten noch einmal auf – denn der Teller ist schneller leer als gedacht – und möchte mir ein weiteres Stück Torte herunterschneiden. Dann empfinde ich es als logischer, gleich den ganzen Teller mit der restlichen Torte mit auf die Couch zu nehmen – und dort zu essen. Es ist mein Geburtstag, denke ich mir. An so einem Tag darf man ja wohl auch einmal alleine eine ganze Torte essen. Und das tue ich dann auch.

			Ich weiß nicht genau, woher dieser Hunger – wenn man diesen Zustand denn überhaupt so nennen kann – gekommen ist; dennoch hat es wirklich gutgetan, einmal zu essen, ohne ein Ende abzusehen. Sich währenddessen vom Fernseher berieseln zu lassen und nicht darüber nachzudenken, was im weiteren Verlauf des Tages passieren könnte. Ich fühle mich gut. Und aus diesem Grund stehe ich noch einmal auf, begebe mich auf den Weg zum Kühlschrank und schaue mich nach weiteren Snacks um.

			Einige Stunden sind vergangen, als ich mit Bauchschmerzen in meinem Bett liege. Jetzt wird mir bewusst: Ich habe viel zu viel Zeug in mich hineingestopft! Es war nicht nur Ungesundes dabei; ab einem gewissen Zeitpunkt habe ich wahllos auch Obst, Gemüse und generell alles gegessen, oder vielmehr in mich hinein­gestopft, was im Kühlschrank aufzufinden war. Von einer bewussten Nahrungsaufnahme konnte bereits nach kurzer Zeit keine Rede mehr sein. Ich weiß nicht genau, warum ich so viel gegessen habe; vielleicht brauchte mein Körper es einfach? Ich mache in letzter Zeit auch viel Sport; wahrscheinlich braucht mein Körper dann einfach mehr Nahrung – was selbstverständlich ist. Im Umkehrschluss freue ich mich darüber, wenn dadurch ein paar mehr Muskeln entstehen; ein paar Gramm mehr schaden ja auch nicht – schließlich bin ja eher dünn gebaut! Diese Gedanken gehen mir durch den Kopf, während sich mein Geburtstagsabend langsam in einen friedlichen Schlaf verwandelt.

			Nico, unser Assistenztrainer, sieht mich kritisch an, während er auf die Waage schaut, auf der ich gerade stehe: „Wenn man sich deine Zahlen von letzter Woche ansieht, hast du da ja schon ein bisschen zugenommen, oder? Dein Geburtstag scheint dir wohl nicht ganz so gut bekommen zu sein.“ Beim Training müssen wir uns einmal im Monat wiegen, damit wir für die Wettkämpfe den verschiedenen Gewichtsklassen zugeteilt werden können; anscheinend habe ich in der letzten Woche etwas zugenommen – genug, dass unser Assistenztrainer unzufrieden wirkt. Doch anstatt dies positiv oder wenigstens einfühlsam anzusprechen, fällt er wie gewohnt direkt mit der Türe ins Haus: „Mhm … Ja … Ich hatte Geburtstag“, antworte ich ihm schroff (und vermutlich etwas frech): „Da wird einem doch wohl erlaubt sein, einmal über die Stränge zu schlagen, wenn es ums Essen geht, oder?“ „Ja …“ sagt er zögerlich, fügt jedoch rasch hinzu: „Das ist aber nur bis zu einem gewissen Maß akzeptabel – nicht, wenn du gleich zwei Gewichtsklassen überspringst!“ „Quatsch!“ Das ist Ralfs Stimme, welcher sich nun dazugesellt hat: „Nico, möchtest du dich jetzt bitte zusammenreißen und unsere liebe Alina nicht weiter fertig machen? Sie hat ein paar dag zugenommen und hatte zusätzlich Geburtstag – was willst du also von ihr?“ Nico senkt den Kopf und antwortet seinem Chef leise: „Dann können wir ja mit der Nächsten weitermachen, oder?“ Ralf sieht mich mitfühlend an: „Tut mir leid, aber du weißt ja, wie er ist …“ Somit steige ich nun endlich von der Waage. Doch insgeheim habe ich das Gefühl, dass dieses Thema wortwörtlich noch lange nicht gegessen sein wird.

			Seit dem Wiegen im Training sind einige Tage vergangen. Mittlerweile habe ich mich jeden Tag auf die Waage gestellt, um sicherzugehen, dass mein Gewicht auch ja nicht weiter steigt. Zu meiner eigenen großen Freude habe ich damit Recht behalten und die Zahlen gehen sogar in die entgegengesetzte Richtung. Nämlich nach unten. Es hat sich herausgestellt, dass ich, wenn ich das Frühstück jeden Morgen auslasse, eine kleine, aber konstante Gewichtsabnahme erwarten kann. Das bedeutet also, dass ich mein ursprüngliches Körpergewicht bald wieder erreicht habe und vielleicht sogar noch ein bisschen mehr abnehmen werde. Denn mir wurde schon ein paar Mal gesagt, ich hätte schwere Knochen und dann könnte ich auch gleich in den niedrigeren Gewichtsklassen mitkämpfen. Dadurch hätte ich vielleicht sogar bessere Chancen, meine Gegnerinnen zu besiegen. Ja, ich werde weiterhin an meiner Ernährung herumtüfteln und schauen, wie viel ich abgesehen vom Frühstück noch weglassen kann. Hier gibt es sicherlich viele Möglichkeiten, um die ich mich noch kümmern kann. Um ehrlich zu sein, macht mir diese Planung meines Essens großen Spaß und ich habe das Gefühl, wirklich die Kontrolle über meinen Körper behalten zu können. Ich kann genau bestimmen, wie sich mein Körpergewicht verhält und damit verbunden auch die Richtung, auf der sich die Zahlen der Waage bewegen. Insgeheim bin ich stolz darauf, mir eine neue Beschäftigung, ein neues Hobby geschaffen zu haben. Wie viele Leute befassen sich eigentlich intensiv mit ihrer Ernährung? Vermutlich sehr viele, denn Essen macht einen Großteil unserer Gesellschaft und somit auch unseres Alltags aus. Mein Ziel ist es zwar nicht, Profisportlerin zu werden, und dennoch kann es mir sicherlich nicht schaden, ein wenig mehr auf meine Gesundheit zu achten, oder? Ja, ich achte durch die Einschränkungen meines Essverhaltens einfach nur ein bisschen mehr auf meinen Körper, so ist es.

		


		
			Die restlichen Kapitel sind in der Vollversion des E-Books verfügbar.
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